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The Fall / James Murphy

Repeti-ti-ti-tiv
Von Thomas Blum

Der schlecht gelaunte, knurri-
ge alte Mann aus Manches-

ter ist noch bzw. wieder da: Mark
E. Smith. Den »einzigen moder-
nen Schriftsteller, der einer Rock-
band vorsteht«, nannte ihn je-
mand einmal. Vor Kurzem ist er
60 Jahre alt geworden. Manch-
mal sagt er sonderbare Sachen,
wie knurrige alte Herren, denen es
schwerfällt, den Überblick übers
Weltgeschehen zu behalten, das
zuweilen tun. Mit seiner Band, die
The Fall heißt, seit ungefähr 40
Jahren existiert und sich traditio-
nell aus wechselnden Musikerin-
nen und Musikern zusammen-
setzt, hat er schon wieder neben-
her ein neues Album aufgenom-
men, sein zweiunddreißigstes
oder siebenundvierzigstes. Wer
weiß das schon, keinMensch zählt
mehr mit. Es ist ja auch egal. Das
Cover sieht erwartungsgemäß na-
türlich wieder so aus, als hätte sich
zu seiner Gestaltung ein farben-
blinder Fauvist mit einem Fünf-
jährigen zusammengesetzt, der
die Buchstaben malen darf. Sehr
gut. So muss das sein (»The art-
work is by Pamela Vander«): Es
muss gleichzeitig irgendwie ka-

putt und neoexpressionistisch
aussehen, aber auch so, als sei das
Album 1979 veröffentlicht wor-
den. Musikalisch war The Fall in
den letzten Jahrzehnten bere-
chenbar: ein schroffes, hartes, sto-
isches, repetitives Bass- und
Schlagzeuggerumpel. »Mit The
Fall ist es wie mit Marmite, die-
sem dickflüssigen, britischen
Brotaufstrich, der irgendwie nach
Brühwürfel schmeckt (...), man
liebt oder hasst ihn«, meinte kürz-
lich Radio Eins.
Doch jetzt das Wichtigste:

Smiths derzeitige Ehefrau, Elena
Poulou, ist, nach 15 Jahren als
Keyboarderin, aus der Band aus-
geschieden. Doch wie sagte Smith
einmal treffend? »Selbst wenn die
Band bloß aus mir selbst und dei-
ner die Bongos spielenden Groß-
mama besteht, ist es immer noch
The Fall.« Musikalisch gibt es wie-
der alles, was man kennt: schlecht
gelaunten Besoffenengesang,
wahlloses Herumgeklopfe auf Ge-
genständen, halb improvisiert
Klingendes, stumpf-dumpfen Riff-
Rock, unübersichtliche sperrige
Soundlandschaften.
Schön, dass passend dazu heu-

te das neue Album von James
Murphy alias LCD Soundsystem
erscheint. Murphy, der vor eini-
ger Zeit seine Band reanimiert hat,
ist der Mensch mit dem zweit-
besten Musikgeschmack der Welt
und ein Bewunderer von Mark E.
Smith (»Ich bin eine reagierende
Person, Mark E. Smith ist eine
produktive Person«), von dem er
etwa die Repetition als Stilmittel
übernommen hat. Aus den kanti-
gen, trockenen Sounds von Bands
wie Suicide oder The Fall hat er
in den Nullerjahren böse, funkige
Disco/New-Wave-Stücke ge-
macht. Jetzt hat Murphy gitar-
rentechnisch aufgerüstet. Textlich
kommt er der Laune seines Vor-
bilds Smith näher: »Find the pla-
ce where you can be boring /
Where you won’t need to explain
/ That you’re sick in the head and
you wish you were dead.«

The Fall: »New Facts Emerge«
(Cherry Red/Rough Trade)
LCD Soundsystem: »American
Dream« (DFA/Columbia/Sony)

Plattenbau

Die CD der Woche.
Weitere Texte unter
dasND.de/plattenbau

»Wozu Religion?«, fragt Eugen Drewermann in einem Gesprächsbuch mit Jürgen Hoeren

Politik kennt keine Gnade
Von Hans-Dieter Schütt

G ott, immer wieder Gott. An
den sämtliche Fragen ge-
hen. Aber antworten müs-
sen wir selber. Zum Bei-

spiel auf jede Schändung. Schändung
ist all das, was aus Unterschieden zwi-
schen Menschen herrschaftlich he-
rausgewirtschaftet wird. Immer wie-
der. Von den Verbrechern des Geldes.
Denen stirbt Gott nie: Sie sind ihr ei-
gener Gott. Ihre Kirchen, das sind Re-
gierungen und Konzerne. Gegen ei-
nen Gott, der das Leiden zulässt (weil
der Mensch mit Energie darauf be-
steht), setzen sie täglich einen fal-
schen Gott, der Leidende einschüch-
tert.
Der Theologe und Psychoanalyti-

ker Eugen Drewermann will den Men-
schen ermuntern für den Gegenweg:
Sei, der du bist, und halte mehr für
möglich, als du von dir denkst und die
Welt von dir will! Denn im demokra-
tischen Staat ist der Bürger zwar frei,
unter vielen Wünschen zu wählen,
doch kann er niemals sicher sein, ob
er sich für das entscheidet, was er
wirklich braucht. Drewermann ver-
weist auf die Dimension des Tragi-
schen in unserer Bedürftigkeit: Der
prometheische Mensch erschuf den
Fortschritt und sich selbst immer wie-
der neu, aber inzwischen ist er blind
geworden gegenüber seinem wahren
Wollen. Sehend werden, das heißt:
endlich wieder empfindlich werden.
»Wozu Religion?«, fragt Drewer-

mann in diesem Buch über »Sinnfin-
dung in Zeiten der Gier nach Macht
und Geld« – ein Gespräch mit dem
Journalisten Jürgen Hoeren. Dialoge
über Gottesverlust in Europa, Angst
vor Überfremdung, Spiralen der Ge-
walt, Islam, Buddhismus, Tierrechte,
ewiges Leben, Medizin und Ethik. Die
Botschaft Jesu besteht für den Autor
– so hat er es in einem Vortrag for-
muliert – im Widerstand dagegen,
dass wir »im Namen Gottes, im Na-
men des Gesetzes eine Maschinerie
zur Herstellung von Stacheldraht ent-
werfen, um die Guten von den Bösen
zu trennen, die Richtigen von den Fal-
schen, die Ordentlichen von den Un-
ordentlichen, dieAnständigen vonden
Unanständigen, die Bürgerlichen von
den Gestrandeten«. Blieben wir nur
immer jener Moral verhaftet , die von
einer Ideologie, einer Dogmatik, ei-
ner Theorie vorgegeben wird, »so
können wir sehr einfach über Men-
schen den Stab brechen. Wir schauen
auf ihre Hände, die blutig geworden
sind, und dann wissen wir, welch ei-
ne Maßnahme zu ergreifen ist nach
der Formel der Gerechtigkeit:Wir sind
gut, weil wir erfüllt sind mit Ab-
scheu.« Der Selbstzweifel aber, die
Selbstauseinandersetzung, die Prü-
fung des eigenen Gewissens bleiben in
solcher Unfehlbarkeitspraxis außen
vor.
Wer nun meint, tätige Güte und

aktive Solidarität seien nicht unbe-
dingt ans Religiöse gebunden, hat
durchaus recht. Aber was denn lässt
den Glauben jedwede Zeit, jeden
Wandel überdauern? Ganz einfach:
Vernunft und Fortschritt helfen letzt-
lich nicht gegen das Unfassbare, Un-
begreifbare der Existenz. Die Fanta-
sien, Erzählungen, Ermunterungen
der Religion eröffnen unserem Leben
jene Dimension ins Unendliche, die
das Sterben nicht besiegen, den Tod
aber übersteigen kann. Wir sind nicht
das, wofür wir uns halten; wir sind
das, was im nächstenMomentmit uns
geschieht. Dies ist ein Werk unseres
freien Willens, jedoch zu unbekann-
ten Teilen wirkt und webt ein un-
durchsichtiger Werdungs- und Ver-
gehensprozess. Schöpfung, Natur,
kurz: das Irrationale, Geheimnisvol-
le, Unheimliche.
Aber aus dem Wissen heraus, dass

wir so gering sind, können wir den
Kreis jeder isolierten Existenz spren-
gen und aufeinander zugehen –
schönste Notwehr in Freiheit: ein
Stück Freiheit aufgeben für die des
anderen. Aus Zurücknahme und nö-
tiger Vorsicht heraus kann so das
Kühnste gelingen: Mit-Menschlich-

keit. Das getröstete Gewissen ist bei
Drewermann das Selbstbewusstsein
dessen, der seine Würde aus den gu-
ten Gründen seiner Ohnmacht be-
zieht. Und aus Distanz zur Macht! Es
scheint freilich immer schwieriger zu
werden, diesen Mut zur Nichtdazu-
gehörigkeit mit den Pflichten zur de-
mokratischen Mitarbeit zu verbin-
den. Doch unverwandt sieht es der
Autor als Auftrag der zivilisierten Ge-
sellschaft an, das Individuum aus den
Lockungen jeder Vermassung durch
Gleichgültigkeit herauszulösen – die
das Individuelle und damit dessen
Widerstandskraft, also seine Demo-
kratiefähigkeit, abtötet.
Frei wird eine Gesellschaft erst

dann, wenn sie dabei auch gegen die
Entsakralisierung der Seelen arbeitet
und das Religiöse bewusst aufnimmt
in den Geist ihrer Öffentlichkeiten. Ich
denke an die Bemerkung Gregor Gy-
sis in einem Gespräch mit dem Pfar-
rer Friedrich Schorlemmer: Ein ver-
hängnisvoller Fehler der SED sei die
systematische »Entkirchlichung« ge-
wesen. Kirche – nicht der Klerus! – sei
eine Institution, die Maßstäbe für den
Menschen setze, wie es keiner politi-
schen Bewegung oder Partei möglich
sei, auch keiner linken. Drewermann
sagt: »DenMenschen zu begegnenmit
Gnade – das wird nie eine Staatsphi-
losophie zu entwickeln vermögen.«
Die Botschaft des Christentums er-
zieht nicht. Sie setzt dem Sein keine
Voraussetzungen und dem Bewusst-
sein keine Bedingungen. Sie liefert
sich so dem Schwierigsten der Zu-
wendung aus: der Gebrochenheit und
Unwägbarkeit des Menschen – dessen
Gut- und Besserwerden daher stets
Fragment bleibt. »Nur die Religion
kann dem einzelnen Menschen sa-
gen, dass er berechtigt ist zu sein.«
Gott ist etwas, »das die Sinnlosigkeit
und Schuld aus unserem Leben
nimmt«.
Die bessere Welt denken, das ist

Glauben an etwas, das man selber nie
erfahren wird. Glauben wird so zu je-
nemBlick auf dasUnmögliche, denwir
brauchen, weil uns das Mögliche dau-
ernd enttäuscht. Wahrscheinlich wä-
ren wir schon gerettet, träfen wir jede

Entscheidung unseres Lebens im Be-
wusstsein von Kostbarkeit. Die Liebe,
die Zusammengehörigkeit, der Sinn –
das ist sie, die Kostbarkeit. Deren
Leuchten sich freilich aus der Ahnung
von unabänderlicher Vergänglichkeit
speist. Religion sieht dies Elend, sie
trotzt und tröstet, sie ist Arbeit an ei-
ner Balance – bei der sich die Kraft des
Todes, uns Tränen zu entlocken, mit
Möglichkeiten des Lebens trifft, sie zu
trocknen. Barmherzigkeit, Zugehörig-
keit – für Drewermann ist das »revo-
lutionär in sich«. Alles beginnt im Ein-
zelnen – und ist nur so eine Chance
fürs Ganze. Ein entschiedenes Wort
wider den avantgardistischen Geist,
der von außen drückt, der führt und

feindet und der den Menschen gern
auch mal als lenkbares Funktionsteil-
chen einer größeren Idee sieht. »Wenn
ich erst eine Organisationszugehörig-
keit brauche, um Mensch zu werden,
dann bin ich weit vom Menschen ent-
fernt.«
Glaubt Drewermann an Gott? »Ich

tue mich seit Kindertagen schwer, im
Sinn der Kirchenlehre an Gott zu
glauben.« Dann findet er die so wahr-
haftige Finte: »Ich habe Jesus seinen
Gott geglaubt.« Hoeren stellt kluge
Fragen, Drewermann antwortet klug.
Er spricht glaubwürdig über Glau-
benswürdiges. Er nennt die Religion
ein »Medikament, um mit verängs-
teten Gefühlen umzugehen«, er weiß
aber auch, »dass gerade Religion da-
zu benutzt wird, Gefühle so mit Angst
aufzuladen, dass sie bis zum Zerstö-
rerischen führen«. Ob Geschichte der
Mystik, Entwicklungen des Kolonia-
lismus, Historie der Hochkulturen,
böse Verzweigungen der Weltpolitik

– Drewermanns Kenntnis beein-
druckt, überzeugt. Seine Zuspitzung
regt an, regt auf. Inständig erinnert
er an Sartre, in seinem Sinne »sollten
wir nicht länger von Terrorismus
sprechen, sondern von einer Passage
der Selbstbewusstwerdung derer, die
wir bisher unterdrückt haben als
Nichtmenschen«.
Der Blick des Buches geht durch al-

le Zeiten. »Die Welt ist in keinem
Punkt besser geworden.« Drewer-
mann gehört aber nicht zu den Ver-
zweifelten, deren Bejahungskräfte
beschädigt oder korrumpiert wur-
den. Denn tatsächlich grassiert ja ein
neuheidnischer Verzweiflungsstolz,
der auch die religiösen Tröstungen
verspottet. Den Theologen aus Pa-
derborn treibt der Traum an, »den
Gegensatz von Glauben und Wissen,
von Gefühl und Verstand zu über-
winden, damit die Menschen nicht
länger von einer abergläubigen
Frömmigkeit und einer ungläubigen
Intelligenz zerrissen werden«.
Dieser antipäpstliche Oppositio-

nelle, den die theologische Obrigkeit
vor Jahren aus dem Priesteramt stieß
– er steht »in der Kirche gegen die Kir-
che«. Mit diesem Buch legt der 77-
Jährige erneut ein Plädoyer für ge-
lingendes Leben vor. Unser Leben ist
»schattenverwirrt«, worin besteht das
Gelingen? In jenem Zorn gegen Herr-
schaft, dem die Liebe nicht verloren
geht. In einer Freundlichkeit, die
nicht winselt. In einer aufrechten
Haltung, bei der man dennoch kniet
vorm Wunder Leben. Existenz ge-
lingt für Eugen Drewermann vor al-
lem als Wehr gegen eine Welt, in der
die Unterbietung desMenschen durch
den Menschen als dessen Erfüllung
gefeiert wird. Er macht darauf auf-
merksam, worauf sich der wohlgeta-
ne Bürger einließe, wenn er das
Christentum ernst nähme: Blinde und
Lahme an den gemeinsamen Tisch,
Ausgestoßene in die Mitte geholt!,
Schmutzigen die Hand gereicht! Ber-
tolt Brecht: »Glück ist Hilfe.«

Eugen Drewermann (mit Jürgen Hoe-
ren): Wozu Religion? Herder Verlag.
288 S., geb., 22 €.

Sei, der du bist, und
halte mehr
für möglich, als du von
dir denkst und
die Welt von dir will!

Wer sagt, was gut ist, was schlecht? Bei Johann Füssli hat Satan (r.) etwas vom antiken Heros aus der Hölle. Foto: akg-images

Egon Günther gestorben

Aufrechter

Der Filmregisseur und Schrift-
steller Egon Günther ist mit

90 Jahren gestorben. Er starb am
Donnerstag in Potsdam nach lan-
ger, schwerer Krankheit, wie der
Aufbau-Verlag unter Berufung auf
die Familie mitteilte. Günther
wurde in Schneeberg im Erzge-
birge geboren und in der DDR mit
Verfilmungen wie »Lotte in Wei-
mar« oder »Der Dritte« bekannt.
Nach Auseinandersetzungen mit
der DDR-Führung arbeitete er ab
Ende der 70er Jahre im Westen.
Einer seiner größten Erfolge

war, dass die DDR mit »Lotte in
Weimar« (1974) erstmals in
Cannes bei den Filmfestspielen
dabei war. Dass er für den Goe-
the-Film der Defa außerdem die
Schauspielerin Lilli Palmer in den
Osten vor die Kamera gelockt hat-
te, galt damals als Sensation. Das
brachte dem radikalen Avantgar-
disten nicht nur Ansehen in der
DDR, sondern auch internationa-
le Aufmerksamkeit.
Doch mit der DDR-Führung

brach Günther Schritt für Schritt.
1977 verließ er den Verband der
Film- und Fernsehschaffenden der
DDR. Ein Jahr später drehte er im
Westen, unter anderem eine Co-
Produktion des DDR-Fernsehens
mit der Schweiz. Doch der Film
»Ursula« wurde nach nur einma-
liger Ausstrahlung im DDR-Fern-
sehen im Osten verboten. Fortan
arbeitete Günther nur noch in der
Bundesrepublik, viel für das Fern-
sehen. »Seine Produktionen he-
ben sich aus dem bundesdeut-
schen Fernsehalltag ab, können
aber die Qualität seiner früheren
Arbeiten nicht erreichen«, meint
die Defa-Stiftung dazu.
Nach der Wende kehrte Gün-

ther in den Osten zurück, wo er zu-
letzt im Potsdamer Ortsteil Groß
Glienicke lebte. Eine Zeit lang un-
terrichtete Günther nach der Wen-
de auch als Professor der Film-
hochschule Babelsberg. dpa/nd

»Dass in den Kirchen
gepredigt wird,
macht deswegen die
Blitzableiter auf
ihnen nicht unnötig.«
Georg Christoph Lichtenberg

Ehrung für Volksbühne

Vergoldeter
Abschied
T iefe Verbeugung zum Ab-

schied: Die Berliner Volks-
bühne ist zum »Theater des Jah-
res« gewählt worden. Frank Cas-
torf und sein Team kamen im jähr-
lichen Bühnenranking der
deutschsprachigen Theaterkriti-
ker auf Platz eins, wie die Fach-
zeitschrift »Theater heute« am
Donnerstag mitteilte.
Nach einem Vierteljahrhundert

hat Castorf zum Ende der Spiel-
zeit die Volksbühne verlassen, mit
der er bereits im vergangenen Jahr
(zusammen mit dem Berliner
Gorki Theater) und im Jahr 1993
die begehrte, undotierte Aus-
zeichnung holte. Castorfs Nach-
folger ist der umstrittene belgi-
sche Museumsexperte Chris Der-
con, dessen Start Anfang Septem-
ber die skeptische Theaterszene
mit Spannung erwartet.
Für die Volksbühne stimmten

laut »Theater heute« 18 der 46 be-
fragten Kritiker aus Deutschland,
Österreich und der Schweiz. Die
Voten der Theaterexperten sind
immer breit gestreut. Sie können
frei aus allen deutschsprachigen
Häusern wählen. Es gibt keine No-
minierungsliste. dpa/nd
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